
Unter Nazis Schikanen erlebt und nach Palästina ausgewandert
NACHRUF Walter Groschler, Sohn von Hermann und Änne Gröschler, mit 94 Jahren im kanadischen Vancouver gestorben
VON HARTMUT PETERS

‚VANCOUVER/JEVER — Am Mitt-
woch dieser Woche wäre er 95
Jahre geworden, am 7. August
ist Walter Groschler, der Sohn
des letzten Vorstehers der jü-
dischen Gemeinde Jevers im
kanadischen Vancouver ge-
storben. Er wurde auf dem
dortigen jüdischen Friedhof
begraben. a

Trotz bestandener Aufnah-
meprüfung durfte Walter als
zehnjähriger Schüler 1933
nicht das Mariengymnasium
besuchen, weil die National-
sozialisten an die Macht ge-
kommen waren und er Jude
war. Die Eltern Hermann und
Anne Gröschler, geb. Stein-
feld, wohnten mit ihren drei
Kindern — Walter hatte zwei
deutlich ältere Schwestern —
seit 1914 im ersten Stock des

städtischen Sparkassenge-
bäudes in der Albanistraße.
Das Geschäfts- und Produk-
tionshaus der Firma „Simon
Gröschler KG“, die Hermann
und sein Bruder Julius in der
zweiten Generation führten,
lag an der Prinzengraft. Der
Vater hatte zahlreiche Ehren-
ämter inne, war Mitglied im
Stadtrat und im Vorstand der
städtischen Sparkasse. 1933
wurde er von den Nationalso-
zialisten aus dem Stadtrat ge— ,
worfen, und die Stadt kündig-
te die Wohnung. Die Grösch-
lers zogen in die Blaue Straße,
in ein Haus der jüdischen Fa-
milie Josephs.

Mit seinen Freunden fand
Walter in Wittmund vorüber-
gehend eine Schule, die Fahr-
schüler waren häufig Anfein-
dungen durch Angehörige der
Hiltlerjugend ausgesetzt.

Groschler schreibt in seinen
Lebenserinnerungen: „Wir jü-
dischen Kinder wurden so ge-
wissermaßen
zusammengeführt. Die Syna-
goge und die Religionsschule
wurden an zwei Nachmitta-
gen der Woche zum Mittel-
punkt fast unseres gesamten
gesellschaftlichen Lebens. Da
mein Vater der Vorsitzende
der jüdischen Gemeinde war,
nahm jetzt in unserer Familie
die Bedeutung des Judaismus
mit all seinen Facetten zu. Je-
der jüdische Feiertag wurde
eingehalten, in der Synagoge
ebenso wie zu Hause.“

Kurz nach seiner Bar-Miz-
wa brachten die Eltern ihren
Sohn 1935 auf einem vom ita-
lienischen Triest ausgehen-
den Schiff persönlich zu sei-
nem Onkel Dr. med. Fritz
Steinfeld nach Palästina. Die-
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Walter Groschler 1984 beim
Radio-Bremen-Interview in
Harlesiel. am): c-e. FRIEDERICHSEN

ser arbeitete seit 1933 in Jeru-
salem als Arzt und hatte die
Eltern von der Notwendigkeit
der Auswanderung Walters
überzeugt. Nach der Schule
und einer Zeit im Kibbuz ging
Walter 1942 zur englischen Ar-

mee und war in Palästina, Sy-
rien und Agypten stationiert,
so bei der Bewachung deut-
scher Kriegsgefangener.

Die Eltern emigrierten
1939 in die Niederlande, wur-
den aber später von den Na-
tionalsozialisten ins KZ Ber-
gen-Belsen verschleppt, wo
der Vater 1944 an den un-
menschlichen Haftbedingun-
gen starb. Zahlreiche Ver-
wandte wurden Opfer des Ho-
locaust. Die Mutter aber ge-
langte 1944 über einen Gefan-
genenaustausch nach Palästi-
na in die Freiheit.

Nach der Armee absolvier-
te Walter in England eine Leh-
re in der Tuchindustrie, hatte
Erfolg als Textilkaufmann und
ließ sich nach Stationen in Ja-
pan, Indien und Hongkong
schließlich 1953 in Montreal,
Kanada, nieder, wo er mit sei-

ner Frau Roslyn eine Familie
gründete.

Im April 1984 folgte das
Ehepaar der Einladung des
Schüler-Lehrer-Projekts am
Mariengymnasiums an die
überlebenden Juden, ihren al-
ten Wohnort zu besuchen.
Beim Gemeinschaftsgottes-
dienst in der Stadtkirche unter
Mitwirkung des Landesrabbi-
ners‚ eines katholischen und
eines evangelischen Geistli-
chen war Groschler als Lektor
beteiligt. Er sagte einem Re-
porter von Radio Bremen:„ Es
freut mich zu sehen, dass in
Deutschland heute eine Ge-
neration aufwächst, die so viel
Interesse für die Ungerechtig-
keit der Vergangenheit zeigt
und dafür kämpft, dass sie
nicht vergessen wird. Nur aus
diesem Grund bin ich glück-
lich, dass ich gekommen bin.“


